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Richard Hebeisen legt die Leitung der Klinik SGM in die Hände von Nathan Keiser
Zwölf Jahre lang stand Richard Hebeisen als Geschäftsführer an der Front der Klinik SGM in Langenthal. Nun geht er in 
Pension und legt das erfolgreiche Werk hartnäckiger Pioniere in junge Hände. Der Leitgedanke der inzwischen 30-jährigen 
Institution ist derselbe wie einst, das Angebot der Psychosomatik und Psychiatrie gefragter denn je. Trotzdem hat Richard 
Hebeisen in seiner Tätigkeit in der Klinik SGM wesentliche Meilensteine gestellt.    Liselotte Jost-Zürcher / Bild: Leroy Ryser / Seite 3

LANGENTHAL

HÜSWIL
Neuer Geschäftsführer
Die Kieswerk-Firmen in Hüswil ha-
ben am Weihnachtsessen Mitarbei-
tende geehrt und den neuen Ge-
schäftsführer vorgestellt.  Seite 5

WASEN
Pächterin hat gekündigt 
Seit vergangenem Herbst ist das 
«Rössli» in neuem Besitz. Die Päch-
terin hat gekündigt; ein neuer Päch-
ter ist gefunden.   Seite 5

ERISWIL
Russische Klänge 
«Brass Explosion», unter der Lei-
tung von André Gygli, offerierte ein 
vorweihnachtliches Geschenk mit 
Klängen aus Russland.   Seite 7

RADQUER
Die letzte Austragung
Die Derniere des Dagmerseller Rad-
quers konnte von zwei Schweizern 
gewonnen werden. Lukas Flückiger 
wurde Vierter.  Seite 9

EISHOCKEY
So gut wie selten
Die SCL Tigers waren zum Jahresen-
de zuletzt im Jahr 2002 so gut wie 
sie heute sind. Die Playoffqualifika-
tion ist damit machbar.  Seite 10

DEUTSCHLAND

Bald könnten wieder Waldrappe 
am Bodensee brüten
Der Waldrapp war vor rund 
400 Jahren an den Felswänden 
in Überlingen (D) verbreitet – 
nun soll der glatzköpfige Vogel 
mithilfe eines EU-Projekts er-
neut dort angesiedelt werden. 
Bereits ab dem Jahr 2020 könn-
ten die ersten Tiere wieder am 
Bodensee brüten.

Um die Waldrappe darauf vorzuberei-
ten, waren im Frühsommer zahlreiche 
Jungvögel zunächst in eine Art Trai-
ningscamp in Überlingen gebracht 
worden, sagt der Ornithologe und Pro-
jektmitarbeiter Peter Berthold von der 
Heinz-Sielmann-Stiftung. Mitte Au-
gust ging es dann weiter in ein Über-
winterungsquartier in der Toskana. 
Von den 31 Tieren, die Mitte August 
am Bodensee gestartet waren, leben 
nach Angaben des Projektteams nun 
24 Vögel im italienischen Orbetello. 
«Das ist eine hervorragende Ausbeute, 
da können wir mehr als zufrieden 
sein», betont Berthold. 
Sieben Tiere seien allerdings auf der 
Strecke geblieben, sagt der Projektlei-
ter Johannes Fritz. «Einer starb auf 
dem Weg an Metallteilen, zehn flogen 
zunächst weiter Richtung Rom und 
Liparische Inseln. Vier dieser Vögel 
konnten wir wieder einfangen und in 
das Überwinterungsgebiet zurück 
bringen.» Die restlichen seien nicht 

mehr aufgetaucht und möglicherwei-
se Vogeljägern in Italien oder Strom-
schlägen auf den Hochspannungs-
leitungen zum Opfer gefallen. Im 
Überwinterungsquartier werden die 
geierähnlichen Vögel nun eng von 
Mitarbeitern des Projektes überwacht. 
Nach der Geschlechtsreife in zwei bis 
drei Jahren sollen sie nach Überlingen 
zurückkehren – pünktlich zur Landes-
gartenschau im Jahr 2020. 
Parallel dazu will das Team in Zusam-
menarbeit mit dem Radolfzeller Max-
Planck-Institut für Ornithologie und 
der Heinz-Sielmann-Stiftung 2018 
und 2020 wieder jeweils rund 30 Jung-
vögel der Art Geronticus Eremita in 
Überlingen aufziehen und anschlies-
send in die Toskana führen. Etwa 40 
Prozent überleben nach Angaben von 
Fritz die ersten drei Jahre.

Ausgerottet
Die gänsegrossen, glatzköpfigen Wald-
rappen lebten bis ins 17. Jahrhundert 
im Alpen- und Mittelmeerraum, doch 
dann wurden ihnen Vogeljäger zum 
Verhängnis. Heute sind die Zugvögel 
in freier Wildbahn praktisch ausge-
storben. Im Rahmen des EU-Projektes 
LIFE+Biodiversity soll die schwarz-
grün-violett schillernde Ibis-Art im 
Bodenseekreis wieder angesiedelt 
werden – seit 2011 laufen bereits Pro-
jekte im bayrischen Burghausen und 
bei Salzburg in Österreich.

EISHOCKEY

Meisterliche 
Erinnerungen
Der SC Langenthal hat am 4. April 
2017 den zweiten NLB-Meistertitel in 
der Clubgeschichte gewonnen. Dieser 
hat weiterhin positive Auswirkungen, 
verrät Gian Kämpf. «Der Einstieg in 
Sponsorengespräche war meistens 
einfacher», sagt der Geschäftsführer 
des SC Langenthal. Ganz im Allgemei-

nen ist die Stimmung gegenüber dem 
SC Langenthal sehr positiv, vielleicht 
auch weil die schönsten Erinnerungen 
an den Grosserfolg weiterhin sehr prä-
sent sind.
Derweil müssen sich die Oberaargau-
er auch in der neuen Saison nicht ver-
stecken. Mit dem Trainerwechsel blieb 
der Erfolg ohne Meisterblues beste-
hen, sodass die Oberaargauer in den 
nahenden Playoffs erneut zu den Ti-
telkandidaten gehören. Das hat auch 
damit zu tun, dass bald Leistungsträ-
ger zurückkehren werden.  ryl / Seite 11

Gian Kämpf (rechts) bejubelt mit Marc Eichmann den Meistertitel. Bild: Leroy Ryser

SCHWEIZ

Viele Streitigkeiten 
Nichts da mit Fest der Liebe: An den 
Weihnachtstagen ist die St. Galler Kan-
tonspolizei über ein Dutzend Mal zu 
Streitigkeiten im häuslichen Rahmen 
ausgerückt. Meist ging es bei den mit-
unter handgreiflichen Streitereien um 
Familien- und Beziehungsprobleme. 
Zudem war Alkohol im Spiel. Mit zeit-
intensiven Gesprächen konnten die 
Polizisten in den meisten Fällen eine 

vorübergehende Lösung finden. Ein 
betrunkener 35-jähriger Slowake 
musste nach einem tätlichen Angriff 
auf die Freundin festgenommen wer-
den. Auch gegen die Polizisten wurde 
er handgreiflich. Er darf zehn Tage 
nicht in die Wohnung zur Freundin 
und zum sieben Wochen alten Kind 
zurück. Eine nicht anerkannte Vater-
schaft für ein einmonatiges Kind löste 
einen Polizeieinsatz aus. Zudem 
mussten Beamte bei einer verbalen 
Auseinandersetzung um ein Einjähri-
ges und eine Scheidung eingreifen. 

Weiter wurden eine Frau und ein 
Kleinkind zu Verwandten gebracht, 
weil der Mann Gegenstände zertrüm-
merte. In einem anderen Fall stritt sich 
ein Paar wegen einem schreienden 
vierjährigen Kind lautstark; die Nach-
barn riefen die Polizei. In zwei weite-
ren Fällen ging es um das Sorgerecht. 
Zudem wollte eine Frau ihren Mann 
wegen Gewalt anzeigen, blieb dann 
aber zuhause und feierte zusammen 
mit ihm Weihnachten. Drei weitere 
Male gab es wegen Trennungsabsich-
ten lautstarken Streit. sda/UE

SCHWEIZ

20 500 Fahr-
untüchtige nach 
Hause gefahren 
Sichere Heimfahrt vom Weihnachts-
fest: Wer sich wegen Müdigkeit oder 
Alkoholkonsum fahrunfähig fühlt, 
kann sich im Dezember jeweils von 
den Fahrern von Nez Rouge nach Hau-
se chauffieren lassen. An Heilig Abend 
und am Weihnachtstag nutzten fast 
4000 Personen das Angebot.
Seit dem ersten Dezember standen 
6282 Freiwillige im Einsatz, die rund 
20 500 Personen von einer Feier abhol-
ten und zuhause ablieferten. Mit Ab-
stand am beliebtesten ist das Angebot 
in der Region Aargau. Die Unterschie-
de haben aber weniger mit dem Trink-

verhalten als vielmehr mit dem Fahr-
dienst-Angebot zu tun. Im Kanton 
Aargau zum Beispiel sind die Nez- 
Rouge-Chauffeure praktisch den gan-
zen Dezember über unterwegs, in an-
deren Kantonen nur an den Wochen-
enden, in der Woche vor den Festtagen 
und an den Feiertagen selber. Die 
Teams von Nez Rouge fahren jeweils 
zu dritt in einem Auto von Nez Rouge 
zum wartenden Kunden. Dort ange-
kommen, fahren zwei Personen den 
Kunden in seinem Auto nach Hause. 
Einer fungiert als Fahrer, der andere 
als Begleitperson und «Teamsekretär». 
Die dritte Person folgt ihnen im Auto 
von Nez Rouge zum Zielort. Anschlies-
send bringt sie die beiden Kollegen 
zurück zur Zentrale oder fährt sie zum 
nächsten Einsatz. Die Teams von Nez 
Rouge sind noch bis am Neujahrstag 
unterwegs. sda/UE
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Richard Hebeisen übergibt die Klinik in junge Hände
Nach 12-jähriger Tätigkeit als Geschäftsführer der Klinik SGM Langenthal geht Richard Hebeisen in Pension und legt seine Aufgabe 
in die Hände von Nathan Keiser. Richard Hebeisen hat in seiner Amtszeit das Werk von hartnäckigen Pionieren weitergeführt, de-
ren Gedanke heute im Gesundheitswesen kein Nebenschauplatz mehr sind – die ganzheitliche Medizin liegt völlig im Trend. 

Liselotte Jost-Zürcher im Gespräch mit 
Richard Hebeisen, Geschäftsführer der 
Klinik SGM in Langenthal

Als vor 30 Jahren die Klinik SGM er-
öffnet wurde, betrat die Stiftung für 
ganzheitliche Medizin (SGM) mit ih-
rer Idee weitgehend Neuland. Wel-
ches waren die Leitgedanken?
Die Medizin fokussierte in den letzten 
Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts 
ganz stark auf den Körper des Men-
schen und auf das medizinisch Mach-
bare. Die Ganzheitlichkeit, die bereits 
J. H. Pestalozzi mit Kopf, Herz und 
Hand umschrieb, wurde stark in den 
Hintergrund gedrängt. In der Medi-
zin eine Wertehaltung zu vertreten 
war unprofessionell. Der Gründer un-
serer Klinik, Dr. med. Kurt Blatter, 
Chirurg, wollte nicht länger in diesem 
Strom mitschwimmen. Ihm schwebte 
eine Klinik vor, in der Menschen mit 
all ihren Bedürfnissen ernst genom-
men werden und in der auch die Spi-
ritualität in die Behandlung einbezo-
gen wird. Er fühlte sich dem christli-
chen Menschenbild verpflichtet. 
Mit dem Bau der Klinik löste er insbe-
sondere in Ärztekreisen einen Sturm 
der Entrüstung aus. Glücklicherweise 
war den Bestrebungen, ihn aus der 
Fachgesellschaft auszuschliessen, 
kein Erfolg beschieden.  

Aller Anfang ist schwer, und nicht 
nur das ... wie konnte sich die Klinik 
SGM in ihrer damals neuartigen 
Funktion behaupten? 
1980 wurde die Stiftung für ganzheit-
liche Medizin gegründet, bereits 1987 
erfolgte die Eröffnung der Klinik an 
der Weissensteinstrasse in Langen-
thal. Planung, Wahl der Bauparzelle 
und Einholen der Bewilligungen wa-
ren erfolgreich. Unzählige kleine und 
grosse Spenden, Sponsorenläufe, vie-
le Veranstaltungen und Vorträge er-
möglichten den Bau. Zu Beginn wur-
de in der Klinik Chirurgie, Medizin, 
Psychiatrie und Psychosomatik be-
trieben. 
Deshalb auch das Freibett, das Men-
schen aus Ländern ohne funktionie-
rendes Gesundheitssystem eine Be-
handlung ermöglichte. Ich erinnere 
da an den russischen Förster, dem 
eine Bärin das Gesicht weggebissen 
hatte, und der in der Klinik SGM mit 
grosser Unterstützung renommierter 
Fachpersonen ein neues Gesicht er-
hielt. Dieses Gesicht wurde übrigens 

vor vier Jahren nochmals komplett 
erneuert.
Herausfordernd war insbesondere, 
Leistungsaufträge vom Kanton Bern 
zu erhalten, um eine gesunde Finan-
zierung des Betriebs sicherzustellen 
sowie als nicht gewinnorientierte 
Stiftung steuerbefreit zu werden. Die 
Mitarbeitenden arbeiteten in den ers-
ten Jahren mit sehr tiefen Löhnen, so 
dass die Finanzen im Lot gehalten 
werden konnten.  
 
Wie sahen die Tätigkeiten der Kli-
nik aus, als Sie vor zwölf Jahren die 
Geschäftsführung der Institution 
übernommen haben? Hatte sich an 
der ursprünglichen Idee etwas ge-
ändert?
Im Jahr 2000 wurden zugunsten des 
Ausbaus von Psychosomatik und Psy-
chiatrie die Chirurgie und die Medi-
zin aufgegeben. Die gestiegenen Qua-
litätsansprüche erforderten diese 
Massnahmen. In meinen ersten Jah-
ren musste der Übergang der Pionier-
klinik in ein wirtschaftlich stabiles 
Unternehmen im Gesundheitswesen 
erfolgen. Zur notwendigen Konsoli-
dierung gehörte insbesondere die 
Weiterentwicklung der Professionali-
sierung. Diese zu gestalten war meine 
Hauptaufgabe und wichtigste Her-
ausforderung. 
Die Grundidee der Arbeit blieb diesel-
be, die Therapiekonzepte mussten 
jedoch laufend den Entwicklungen in 
Medizin und Forschung angepasst 
werden. Die Klinik stellte immer 
mehr öffentliche Angebote zur Verfü-
gung, beispielsweise das öffentliche 
Restaurant, der Leistungsauftrag mit 
der Stadt Langenthal im Therapiebad, 
die Essenslieferungen für die Spitex, 
die eingemietete Grundversorgerpra-
xis oder die Physiotherapie. 

Sie haben die Klinik zu einem Zeit-
punkt übernommen, als die Spital-
landschaft vor grossen Veränderun-
gen stand. Viele kleine Spitäler muss-
ten schliessen; nicht aber die Klinik 
SGM ...
Wir sind sehr dankbar, dass wir bis 
jetzt unseren Platz im Gesundheits-
wesen ausfüllen konnten. Einerseits 
ist es unsere ganzheitliche Ausrich-
tung, die von werteorientierten Men-
schen jeglicher religiöser Herkunft als 
wichtig erachtet wird. Anderseits hat 
das damit zu tun, dass wir als über-
sichtliche, familiäre Klinik gerade für 
psychisch kranke Menschen hilfreich 

sein können, die sich in Grossbetrie-
ben verloren fühlen. Natürlich gehört 
auch noch dazu, dass wir in Sachen 
Qualität und Kosten gut abschneiden. 
Unsere Klinik weist eine 100-prozen-
tige Bettenbelegung auf; wir führen 
sogar eine Warteliste.
Für eine Kleininstitution ist das nicht 
immer einfach, bis jetzt haben wir 
aber den Spagat immer geschafft, und 
eine Gewinnausschüttung würde oh-
nehin nicht unserem Stiftungszweck 
entsprechen. 

Wie lassen sich die Behandlungsme-
thoden der Klinik SGM mit dem Fi-
nanzierungskonzept des Kantons 
vereinbaren? Hinsichtlich vor allem 
der Fallpauschalen? Und hinsicht-
lich auch der Wirtschaftlichkeit?
Unsere Therapien beruhen auf ak-
tuellen wissenschaftlichen Erkennt-
nissen, genau wie in anderen ver-
gleichbaren Kliniken. Das ist für den 
Kanton und die Versicherer das ent-
scheidende Kriterium. Wir haben die 
Qualität anhand von Patientenzufrie-
denheit und Behandlungsergebnis-
sen zu erfassen und müssen uns mit 
den Betrieben der ganzen Schweiz 
messen. 
Ebenso haben wir die Kosten trans-
parent für die Tarifverhandlungen 
mit den Versicherern und das Cont-
rolling des Kantons Bern auszuwei-
sen. Zudem gibt es Bestimmungen 
zum Beispiel zu den ärztlichen Fach-
personen, Anforderungen bezüglich 
der Infrastruktur usw. Erst wenn alle 
Kriterien erfüllt sind, kann man sich 
für Leistungsaufträge auf der Spital-
liste des Kantons bewerben. 

Die Forderung nach Wachstum ist 
auch im Gesundheitswesen präsent. 
Wie geht die Klinik SGM Langenthal 
mit dieser Herausforderung um?
Tatsächlich beobachten wir mit Sorge 
die stetig steigenden Anforderungen 
und damit verbunden die höheren 
Kosten. Die Schere zwischen höherem 
Aufwand und tieferen Tarifen geht 
immer weiter auf. Das verlangt zu-
nehmend nach Grösse. Deshalb wer-
den wir in Zukunft vermehrt auf Ko-
operationen setzen. 

Das ganzheitliche Behandlungskon-
zept liegt im Trend; Sie nennen sich 
die «Klinik mit dem Plus». 
Das Jubiläumslogo enthält diesen Slo-
gan. Wir haben den Anspruch, min-
destens so gut zu arbeiten wie andere 

Spitäler. Durch den Einbezug der Spi-
ritualität unserer Patientinnen und 
Patienten haben wir ein eindeutiges 
Plus, das den Heilungsverlauf positiv 
beeinflussen kann. Die Patientinnen 
und Patienten kommen vor allem zu 
uns, weil sie ihre eigene Ressource in 
der Behandlung nutzen möchten und 
weil sie wissen, dass unsere Mitarbei-
tenden sie dabei unterstützen. Viele 
Studien belegen inzwischen, dass die 
Behandlungsergebnisse positiv und 
nachhaltig beeinflusst werden, wenn 
die Spiritualität einbezogen wird. 
Dieses Angebot ist bei uns da, wird 
aber ausschliesslich und nur so weit 
eingesetzt, wie die Patienten das 
wünschen. 

Können Sie uns einige Therapie-
angebote nennen?
Wir bieten ein breites Spektrum an 
Therapien an, zum Beispiel Psycho-
therapie, psychologische Einzel- und 
Gruppengespräche, medizinische 
Abklärungen und Behandlungen, 
Physio-, Ergo-, Gestaltungs- und Mu-
siktherapie, Seelsorge oder Bezugs-
personenpflege. Das Therapiepro-
gramm wird für jeden einzelnen Pa-
tienten individuell zusammengestellt. 

Ihre Leistungsaufträge sind die psy-
chiatrienahe Psychosomatik und 
psychosomatische Rehabilitation. 
Gab es in jüngster Zeit in diesen Be-
reichen nennenswerte wissenschaft-
liche Fortschritte? 
Bei dieser Frage muss ich passen, weil 
ich nicht der Fachmann bin.

Ihr Bestreben war es stets, grosse 
Fluktuationen von Mitarbeitenden 
zu vermeiden; dies um Know-how zu 
bewahren. Ist Ihnen dies gelungen?
Es gibt eine gesunde Fluktuation. Die-
se braucht es, um beispielsweise neue 
wissenschaftliche Erkenntnisse nutz-
bar zu machen oder Nachwuchs för-
dern zu können. In den letzten Jahren 
gab es aber in einzelnen Berufsgrup-
pen, vor allem bei den Ärzten, eine 
(zu) hohe Fluktuation. Zunehmend 
trifft das auch auf die Pflege zu. Leider 
spielt hier der ausgetrocknete Arbeits-
markt eine unschöne Rolle. 

2008 wurde die Klinik mit dem inter-
nationalen «HOPE Award» für das 
ganzheitliche Engagement für psy-
chisch kranke Menschen ausge-
zeichnet. Wie kamen Sie dazu, und 
was bedeutete dies für Sie?

Der «HOPE Award» ist eine Auszeich-
nung für Initiativen aus dem christli-
chen Bereich, die Menschen ganz-
heitlich dienen und der Öffentlichkeit 
den unzerstörbaren Wert des Men-
schen näher bringen. Die Anerken-
nung wurde uns völlig überraschend 
durch das Komitee der internationa-
len Organisation «Hope for Europe» 
zugesprochen und hat uns natürlich 
sehr gefreut. Es war eine Bestätigung, 
dass wir mit unserer Arbeit auf dem 
richtigen Weg sind. Ein Grund für den 
Award war auch, dass wir selber und 
in Kooperation Forschung an der 
Schnittstelle von Medizin und Spiri-
tualität betreiben.  

Welches waren in Ihrer Wirkungszeit 
in der Klinik SGM die wichtigsten 
Meilensteine?
Da gibt es natürlich sehr viele, die ich 
längst nicht alle aufzählen kann. Ei-
nige Highlights: 
– Ganz wichtig war immer wieder, 
dass wir gehört wurden, dass wir mit 
dem Kanton Bern und den Kranken-
versicherern gut zusammenarbeiten 
konnten, so dass uns Leistungsauf-
träge zugesprochen wurden und wir 
Tarifverträge abschliessen konnten. 
– Dann waren der Bau des Verwal-
tungs- und Therapiegebäudes (2006 
bis 2007) und die Sanierung sowie der 
Um- und Ausbau des Klinikgebäudes 
im Vollbetrieb (2013 bis 2015) wichtige 
Meilensteine. Unsere Infrastruktur 
ist heute auf modernem Stand. 
– Mitte 2016 haben wir am Bahnhof in 
Bern eine ambulante Aussenstelle er-
öffnet. Diese bewährt sich sehr gut.
– Die Klinik steht heute finanziell ge-
sund da und kann sich nun neuen 
Aufgaben zuwenden. 

Sie haben sich jahrelang für die Kli-
nik SGM eingesetzt; zwölf Jahre als 
Geschäftsführer. Was hat Sie ermu-
tigt, diese Institution mit ganzem 
Engagement zu lenken?
Meine Aufgabe habe ich immer als 
Dienst verstanden. Ich hatte das Vor-
recht, dass ich meine persönliche 
Wertehaltung im Beruf einbringen 
konnte. Ich erwartete von meinen 
rund 130 Mitarbeitenden eine hohe 
Identifikation, entsprechend forderte 
ich auch von mir einen grossen Ein-
satz. Es ging mir nicht darum, mir ein 
Denkmal zu setzen. Der Fokus war 
immer, dass in der Klinik Patientin-
nen und Patienten nachhaltig gehol-
fen werden soll. 
Dabei gilt es auch zu akzeptieren, 
dass nicht immer alles gelang. Nun 
geht es mir, wie es Friedrich der Gros-
se gesagt haben soll: «Servir e dispa-
raître!» (dienen und verschwinden) – 
und dies in grosser Dankbarkeit für 
die vielen guten Momente des Mit-
einanders. 

Der psychische Druck auf die Gesell-
schaft wird ständig stärker; auch an-
dere Einflüsse lassen die Zahl der 
psychisch erkrankten Menschen an-
wachsen. Eine grosse Herausforde-
rung auch für die Klinik SGM ... Wie 
begegnen Sie ihr? 
Gefühlsmässig bestätige ich diese 
These. Die schnelllebige Zeit belastet 
enorm. Die Experten sind sich jedoch 
nicht einig, ob die Zahl der psychisch 
Kranken wirklich wächst. Die Schwel-
le, Krankheiten in einem früheren 
Stadium anzugehen, ist jedoch ge-
sunken. Das ist an sich positiv, weil 
der Heilungserfolg dann grösser ist. 
Mit Sicherheit ist aber der ständig stei-
gende Druck für den Menschen sehr 
ungesund. 
Wir haben unsere Strategie darauf 
ausgerichtet, Dienstleistungen noch 
mehr Menschen und dort anzubieten, 
wo Lücken bestehen und die Hilfe am 
nötigsten ist. Im Moment scheint uns 
aufgrund der Warteliste insbesondere 
der ambulante Bereich – trotz schwie-
riger Finanzierung – ausbaufähig.

Richard Hebeisen 
Geboren: 29. April 1953
Zivilstand: verheiratet, drei er-
wachsene Töchter
Aufgewachsen/wohnhaft: Aufge-
wachsen in Oftringen, wohnhaft in 
Aarwangen
Beruflicher Werdegang: Kaufmän-
nische Ausbildung, Sozialpädagoge 
HF; langjährige Tätigkeit in Kinder- 
und Jugendheimen sowie als eidg. 
dipl. Heimleiter in Alters- und 
Pflegeinstitutionen. Weiterbildung 
zum Spitalexperten und seit 12 Jah-
ren Geschäftsführer in der Klinik 
SGM Langenthal 
Hobbys: Familie, Enkel, meine Bib-
liothek mit antiken Büchern, Berge, 
wandern
Lebensmotto: «Ans Ziel kommt 
nur wer eines hat.» (Martin Luther). 

ZUR PERSON

Richard Hebeisen war zwölf Jahre lang Geschäftsführer der Klinik SGM in Langenthal. Jetzt geht er in Pension.  Bilder: Leroy Ryser


